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Burg Falkenberg, Oberpfalz, 1192: Obwohl ihr Herz dem Ritter 

Florís gehört, heiratet Gerlin von Falkenberg auf Wunsch ihres 

Vaters den jungen Erben der Grafschaft Lauenstein. Sie ist ihm 

ehrlich zugetan und schenkt ihm bald einen Sohn. Doch als der 

Graf unerwartet stirbt, wendet sich das Schicksal gegen Gerlin: 

Ein entfernter Verwandter ihres Mannes sieht die Gelegenheit, 

die Hand auf Lauenstein zu legen, wenn Gerlin und ihr kleiner 

Sohn zu Tode kämen. Eine waghalsige Flucht beginnt …

Mainz 1212: Bei der Krönung Friedrichs II. begegnen sich der 

junge Ritter Dietmar von Ornemünde und die schöne Sophia und 

verlieben sich auf den ersten Blick. Doch eine Ehe ist undenkbar: 

Sophias Vater hat sich unrechtmäßig die Besitzungen von Dietmars 

Familie angeeignet und sogar versucht, dessen Eltern zu töten. 

Als Dietmar das Wagnis eingeht, sein Erbe zurückzufordern, 

hat dies entsetzliche Folgen, nicht nur für die beiden Liebenden …

Zwei fesselnde historische Romane 

vor farbenprächtiger Kulisse
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PROLOG

Insel Oléron
Hof der Eleonore von Aquitanien 1179
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»Wo ist die Herrin Aliénor?«
Der Prinz trat auf den Wehrgang vor den Kemenaten und 

wandte sich an eines der unzähligen jungen Mädchen, die den Hof 
seiner Mutter bevölkerten. Dieses hier mochte höchstens elf oder 
zwölf Sommer zählen, aber es sah schon mit dem charakteristi-
schen Blick zwischen kindlicher Scheu und weiblicher Koketterie, 
der den Zöglingen des Minnehofes eigen war, zu ihm auf. Richard 
fragte sich, ob die Mädchen ihn vor den venezianischen Spiegeln 
übten, die Eleonore von Aquitanien ihren Lieblingen zu schenken 
pflegte. Aber so gekünstelt dieser Augenaufschlag auch sein 
mochte – Richard konnte sich seiner Wirkung nicht entziehen, zu-
mal das Mädchen wunderschöne Augen hatte. Augen von unge-
heuer klarem Blau, als spiegle sich der Sommerhimmel Aquitani-
ens in einem der tiefsten Seen der Berge. Und sein kastanienfarbe-
nes Haar ... wie ein Strom bahnte es sich seinen Weg über die noch 
knochigen, schmalen Schultern. Das Gesicht war kindlich rund, 
aber die ausgeprägten Wangenknochen und die hohe Stirn ließen 
erkennen, dass Richard eine künftige Schönheit vor sich hatte.

»Im Rosengarten, Herr«, antwortete das Mädchen mit heller, 
singender Stimme. »Soll ich Euch zu ihr führen?«

Richard lächelte. »Ich könnte mir keine schönere Begleiterin 
vorstellen«, sagte er galant und gab der Versuchung nach, die 
Kleine ein wenig zu necken. »Aber gibt es womöglich einen Ritter, 
den ich damit vor den Kopf stoße? Eine Schönheit wie Ihr hat 
doch sicher unzählige Verehrer?«

Das Mädchen errötete und lächelte schüchtern. »Dafür bin ich 
doch noch viel zu jung, Herr ...«

Der Prinz zog die Augenbrauen hoch. »So manche Prinzessin 
wird früher vermählt. Aber es macht mich glücklich, dass Ihr mir 
Hoffnung macht. So würdet Ihr meine Werbung annehmen, wenn 
sie zu angemessener Zeit erfolgte?«
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Das Mädchen wirkte jetzt etwas verwirrt, auf seiner glatten Stirn 
zeigte sich eine steile Falte. Aber dann erkannte es die Schmeichelei 
als Scherz und ging darauf ein, wie es das zweifellos gelernt hatte. 
»Selbstverständlich, mein Prinz, wenn Ihr nur auf mich wartet.« 
Die Kleine knickste.

Richard lächelte wieder. »So ist es beschlossen«, meinte er. »Aber 
Ihr müsst mir Söhne schenken ...«

»Zahlreich wie die Sterne am Himmel«, erklärte das Mädchen 
ernsthaft, aber dann zwinkerte es ihm zu. »Müssen wir den Bund 
nicht mit einem Kuss besiegeln?«

Die Kleine war entzückend. Richard beugte sich zu ihr hinab 
und küsste sie leicht auf die Stirn.

»Wie heißt Ihr denn, meine versprochene Gattin?«, fragte er 
dann, immer noch lächelnd.

»Richard?« Eleonore von Aquitanien stieg die Treppe zum Wehr-
gang hinauf. »Wo bleibst du denn? Ich warte auf dich. Schwere 
Entscheidungen stehen an, und du kokettierst hier mit den Mäd-
chen! Noch dazu halben Kindern!« Sie wandte sich an die Kleine. 
»Hast du keinen Unterricht, Gerlin von Falkenberg? Geschwind zu 
deinen Lehrern!«

Eleonores Lächeln nahm ihren Worten die Schärfe. Die Königin 
liebte ihre Zöglinge, vor allem die schönen und klugen, die einmal 
genauso geschickte Politikerinnen zu werden versprachen wie sie.

Nichtsdestotrotz knickste das Mädchen sowohl vor seiner Zieh-
mutter als auch vor Richard Plantagenet und floh dann in die 
Frauengemächer. Allerdings gezielt in eine Kemenate, die Ausguck 
in die Gärten des Hofes bot. Die kleine Gerlin verschlang den 
schönen Prinzen mit ihren Augen.

So also fühlte es sich an, verliebt zu sein.



DER KUSS DES FRÜHLINGS

Burg Falkenberg, Oberpfalz –
Lauenstein, Oberfranken
März bis September 1192
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Kapitel 1

Gerlin von Falkenberg betrachtete ihr Gesicht im Spiegel des träge 
dahinfließenden Flusses, der sich unterhalb des Anwesens ihres Va-
ters durch die liebliche Landschaft schlängelte. Sie war nicht sehr 
zufrieden mit ihrem Anblick. Die nachlässig geflochtenen Zöpfe 
und das einfache Leinenkleid hätten auch einer Hausmagd gehö-
ren können – die Herrin Aliénor hätte sie für diese Aufmachung 
streng gerügt. Aber andererseits war der Hof von Aquitanien weit 
weg, und Gerlin war nicht gerade zu einem Fest unterwegs.

Sie hatte die Wäscherinnen am Fluss beaufsichtigt, nachdem sie 
die Küche inspiziert und dem Koch die Entnahme eines Schinkens 
aus der Speisekammer genehmigt hatte. Die Schlüssel zu den Wirt-
schaftsräumen klapperten an ihrem Gürtel – auch etwas, das weit 
unter der Würde der Herrin Aliénor gewesen wäre. Aber die engli-
sche Königin war auf der Insel Oléron nicht Herrin ihres eigenen 
Hofes gewesen, sondern inhaftiert von ihrem Gemahl. Und ihr 
stand der Sinn weit mehr danach, die Geschicke ihrer Söhne in der 
großen Politik zu lenken, als einen Haushalt zu führen.

Gerlin dagegen war ganz zufrieden mit ihrer Stellung auf 
Falkenberg. Als man sie nach dem Tod ihrer Mutter zurück in 
die Oberpfalz beordert hatte – sie war achtzehn gewesen, und 
ihre höfische Ausbildung galt als abgeschlossen  –, musste sie 
zunächst noch mit dem Widerstand einiger Ministerialen und 
Hausangestellten kämpfen. Isabelle von Falkenberg war lange 
krank gewesen und hatte die Zügel schleifen lassen. Dass jetzt die 
Tochter des Burgherrn tatkräftig die Haushaltung übernahm, 
schmeckte den Leuten nicht. Aber Gerlin hatte es Spaß gemacht, 
das am Hof der Eleonore von Aquitanien Gelernte auszuüben. Sie 
spielte ihren Charme aus, um Köche und Kämmerer für sich ein-
zunehmen, imponierte dem Hofkaplan durch ihre guten Kennt-
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nisse im Lesen und Schreiben und dem Stallmeister durch ihr Wis-
sen über Pferde und Falknerei. Gerlin wies die Dienerinnen in ihre 
Schranken, wenn sie tratschten, statt zu arbeiten, übernahm die 
Herrschaft über Küche und Vorratskammern und trieb ihre jünge-
ren Brüder energisch ihren Hauslehrern und Waffenmeistern zu, 
denen die beiden etwas verwilderten Knaben bislang nur zu gern 
entwischt waren.

Peregrin von Falkenberg war denn auch mehr als zufrieden mit 
seiner schönen, klugen Tochter, und die Einwände seiner Ritter 
und Ratgeber gegen Gerlins Erziehung am Minnehof – noch dazu 
dem bekanntesten, aber auch verrufensten im ganzen Okzident – 
waren längst verstummt. Der Burgherr hatte es als Ehre empfun-
den, dass Eleonore seine Tochter aufnahm, er hatte höfische Ma-
nieren stets zu schätzen gewusst. Isabelle, seine verstorbene Frau, 
stammte schließlich selbst aus Aquitanien. Sie war Eleonores Ge-
spielin gewesen, als die beiden noch jung waren, aber dann war ihr 
Vater bei König Heinrich in Ungnade gefallen, und Isabelle hatte 
unter ihrem Stand ehelichen müssen. Sie hatte es Peregrin aller-
dings nie fühlen lassen, sondern seinem kleinen Hof in der Pfalz so 
selbstverständlich, so kundig und so voller Liebreiz vorgestanden, 
als handle es sich um den Haushalt eines Kaisers. Mit der engli-
schen Königin hatte sie bis zuletzt in Briefkontakt gestanden, und 
es war ihr eine große Freude gewesen, dass die Herrin Aliénor ihre 
Tochter an ihrem Hof aufnahm.

Gerlin lächelte ihrem Spiegelbild zu, ein verführerisches Lä-
cheln, das sie in der letzten Zeit zu selten übte. An wem hätte sie 
die Künste des Minnehofes auch erproben sollen? Die Ritter ihres 
Vaters waren alle alt  – lediglich der Waffenmeister ihrer Brüder 
wäre ein altersmäßig passender Minneherr für sie. Aber der hielt 
nichts von höfischen Sitten, ein Raubauz und zudem ein Ritter 
ohne Land, weit entfernt davon, jemals ein eigenes Lehen zu er-
werben.

Ab und an fanden sich natürlich Brautwerber ein – meist ältere 
Ritter, die eine Verbindung mit Burg Falkenberg für ihre Söhne in 
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Betracht zogen. Peregrin von Falkenberg hatte sie bislang jedoch 
durchweg abgewiesen, meist ohne ihnen auch nur einen Blick auf 
Gerlin zu erlauben.

»Du bist zu gut für diese kleinen Krauter mit ihren winzigen Le-
hen!«, beschied er Gerlin, als sie ihn einmal scherzhaft fragte, ob er 
sie denn so gar nicht zu vermählen gedächte. »Da arbeitest du dich 
nur ab wie eine bessere Magd, während dein Gatte säuft und hurt! 
Nein, Kind, du bist zur Prinzessin erzogen, und eine solche sollst 
du auch werden. Oder doch zumindest eine Gräfin oder Fürstin, 
die einem großen Hof vorsteht. Ich will nicht, dass du deine Wä-
sche selbst wäschst!«

Gerlin erinnerte ihn besser nicht daran, dass sie das auf Falkenberg 
bereits tat – oder zumindest höchstselbst beaufsichtigte. Peregrin von 
Falkenberg haderte nach wie vor damit, dass er seiner wunderschö-
nen edlen Isabelle nicht das Leben hatte bieten können, das sie ge-
wohnt gewesen war. Nun sollte es wenigstens ihre Tochter besser ha-
ben. Gerlin lehnte sich nicht dagegen auf. Sie fühlte sich wohl auf 
Falkenberg, bislang hatte auch keiner der möglichen Ehemänner ihr 
Herz zum Singen gebracht.

Am Minnehof der Herrin Aliénor hatte sie mitunter für einen 
der schönen Ritter geschwärmt – allen voran für den Prinzen 
Richard. Aber die ganz große Liebe, die alles verschlingende Lei-
denschaft, die Guinevere mit Lancelot verband oder Tristan mit 
Isolde, kannte sie bislang nur aus Liedern und Gedichten. Gerlin 
war bereit zu warten – auch wenn sie sich manchmal etwas darum 
sorgte, dass sie älter und älter wurde. In diesem Jahr zählte sie vier-
undzwanzig Lenze. Es wurde Zeit für eine Ehe.

Aber nun musste sie sich erst mal etwas herrichten, sonst würde sie 
ihren Ritter eher abschrecken, sollte er sich denn an diesem Tag noch 
herbemühen! Tatsächlich erwartete ihr Vater Gäste aus Franken, unter 
anderem einen jüdischen Medikus, der im Dienst der Ornemünder 
auf Lauenstein stand. Gerlin wunderte sich nicht über diese Bekannt-
schaft. Während der Krankheit ihrer Mutter hatte Peregrin Kontakte 
zu Ärzten in den entlegensten Gebieten des Reiches gesucht. Selbst ins 
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ferne Salamanca hatte er Boten geschickt, und er hätte wohl auch 
nicht davor zurückgeschreckt, sich an die angeblich weit fortgeschrit-
tenen Ärzte der Sarazenen oder Mauren in Al Andalus zu wenden. So 
weit hatte seine Hand allerdings nicht gereicht – und zurzeit tobten ja 
wohl auch wieder Kämpfe im Heiligen Land.

Gerlins Vater hatte sich also auf die Konsultation jüdischer Me-
diziner beschränken müssen, wenn er etwas mehr Hilfe für Isabelle 
wollte, als die christlichen Bader bieten konnten. Seinem Ruf in 
der Ritterschaft hatte das geschadet – ihm und der hochgebildeten 
Isabelle aber so manche anregende Korrespondenz mit klugen 
Köpfen in aller Welt eröffnet. Mitunter hatte die Ablenkung durch 
den Briefwechsel mit Philosophen und Heilkundigen ihr mehr ge-
holfen als jede Medizin.

Nun stand ihnen also Salomon von Kronach ins Haus. Gerlin 
lächelte. Als Brautwerber würde er kaum kommen. Wenn sie sich 
recht erinnerte, war der Herr von Lauenstein vor nicht allzu langer 
Zeit verstorben. Und sein Sohn und Erbe war noch ein Kind.

Gerlin hörte die Hufschläge der Pferde schon auf der Zugbrücke 
zur Burg, als sie zurück ins Haus eilte. Es wurde wirklich Zeit, sich 
umzuziehen, auch wenn es eher unwahrscheinlich war, dass ihr 
Vater sie zum Nachtmahl in die Halle beorderte. An Minnehöfen 
war es üblich, dass die Damen den Rittern bei den Mahlzeiten 
Gesellschaft leisteten, aber an diese Sitten konnte sich Peregrin 
von Falkenstein nicht gewöhnen. Ein tugendhaftes Mädchen hielt 
sich seiner Ansicht nach der Gesellschaft von zechenden Rittern 
fern. Er sah Gerlin am Abend auch ungern in den Wirtschaftshö-
fen. Jetzt lief sie allerdings rasch noch in den Weinkeller und 
schöpfte einen Krug des besten Roten, den die Burg zu bieten 
hatte. Sie wies den Mundschenk an, die Gäste mit einem Pokal da-
von willkommen zu heißen, und übergab ihm den Rest, um ihn 
am Tisch ihres Vaters auszuschenken. Gewöhnlich war sie sparsam 
mit diesem guten Tropfen, aber Meister Salomon war sicher kein 
starker Trinker. Dafür würde er Qualität zu schätzen wissen.
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Gerlin freute sich für ihren Vater auf den Abend in der anregen-
den Gesellschaft des Medikus. Peregrin war nicht so ungebildet wie 
viele andere Ritter. Als jüngeren Sohn hatten seine Eltern ihn ei-
gentlich Gott weihen wollen, dann aber aus dem Kloster zurückbe-
ordert, als seine beiden älteren Brüder kurz nacheinander starben. 
Die Gebete, so hatte Gerlin ihn einmal scherzen hören, habe er da-
nach nie vermisst, wohl aber das Studium der theologischen und 
philosophischen Schriften.

Inzwischen hatte man das Burgtor geöffnet, und vom Gang zu ih-
rer Kemenate aus erhaschte Gerlin einen kurzen Blick auf die An-
kömmlinge. Der Mundschenk hatte sie im Burghof in Empfang 
genommen, und eben nahmen ihnen die Knechte die Pferde ab. 
Salomon von Kronach reiste mit einer Eskorte von vier Rittern, 
was ihn als wichtigen Mann auswies. Reich gekleidet war er nicht – 
die meisten Juden beschränkten sich zumindest in der Öffentlich-
keit auf schlichte dunkle Kleidung, während die Ritter gern mit 
farbigen Roben prunkten. Allerdings war er weitaus jünger, als 
Gerlin gedacht hatte. Er war groß und hielt sich aufrecht, volles 
dunkles Haar umrahmte ein schmales Gesicht.

Während die Männer dem Mundschenk jetzt in die Halle folg-
ten, konnte Gerlin noch kurz ihre Pferde in Augenschein neh-
men. Die Ritter hatten schwere Hengste mitgebracht, wie nicht 
anders zu erwarten war. Große, wohlgenährte Tiere – der Herr 
von Ornemünde hatte seine Leute standesgemäß ausgestattet. Der 
jüdische Medikus ritt ein Maultier, das allerdings vielen Pferden in 
Adel kaum nachstand. Eine milchweiße Stute, zweifellos ein Zel-
ter. Sie mochte den Preis von zwei Streitrossen wert sein.

Gerlin riss sich jetzt los und stieg hinauf in ihr Gemach – nicht 
ohne vorher noch kurz bei ihren Brüdern vorbeigeschaut zu haben. 
Beide waren bereits angekleidet für das abendliche Bankett, 
schimpften allerdings über die sicher langweilige Gesellschaft.

»Was will Vater nur von diesem alten Juden!«, erregte sich Rüdi-
ger, mit zwölf Lenzen der ältere der beiden. »Er sollte lieber junge 
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Ritter an den Hof holen. Im nächsten Jahr werde ich meine Schwert-
leite feiern. Mit wem soll ich da kämpfen? Mit dem alten Adalbert?«

Adalbert von Uslar war der älteste Ritter, und Peregrin behielt 
ihn mehr aus Mitleid am Hof denn als Verteidiger seines Lehens. 
Nur wenige Fahrende Ritter wurden in Ehren alt, die meisten star-
ben jung bei irgendwelchen Turnieren oder Scharmützeln. Aber 
Adalbert lebte seit Jahren auf Falkenberg. Peregrin konnte ihm 
kein Lehen geben, weshalb er auch nie um ein Mädchen hatte 
freien können. Aber immerhin fand er einen Schlafplatz in der 
Halle, musste nicht hungern und konnte abends dem Wein zu-
sprechen, wie es ihm beliebte.

»Du wirst an einen anderen Hof gehen, das haben wir doch 
schon besprochen!«, beschied Gerlin ihren Bruder, einen hüb-
schen, hochgewachsenen Jungen mit lebhaften blauen Augen und 
ungebärdigem rotblondem Haarschopf.

Allerdings erwies sich Peregrin von Falkenberg hier als ebenso 
wählerisch wie bei der Verheiratung seiner Tochter. Rüdiger sollte 
nicht an irgendeinen unbedeutenden Hof, aber die großen Fürsten-
haushalte rissen sich nicht gerade um einen Knappen aus unbedeu-
tender Familie. Dennoch wurde es jetzt Zeit. Rüdiger musste in die 
Welt hinaus – möglichst an eine Burg, deren Erbe im gleichen Alter 
war. Dann konnte er seine Schwertleite mit diesem Jungen zusam-
men feiern, und dessen Vater würde das Fest ausrichten. An großen 
Höfen wurden oft Hunderte von Knappen gemeinsam mit dem Er-
ben zum Ritter geschlagen – es erhöhte das Renommee eines Burg-
herrn, sie fürstlich zu beschenken. Peregrin von Falkenberg fehlte da-
gegen das Geld für eine standesgemäße Einführung seines Sohnes in 
die Ritterschaft. Es war überaus teuer, das damit verbundene Turnier 
auszurichten. Wenn überhaupt, so lohnte sich das nur, wenn gleich 
zwei Söhne zum Ritter geschlagen wurden. Und Wolfgang, der jün-
gere Bruder, war erst acht. Rüdiger hatte sicher keine Lust, noch fünf 
Jahre auf seine Erhebung in den Ritterstand zu warten.

»Vielleicht ergibt sich ja gerade heute etwas für dich!«, ermutigte 
Gerlin ihren Bruder. »Der Jude kommt aus Lauenstein, vielleicht 
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kannst du da als Knappe unterkommen. Vater wird euch den Rit-
tern vorstellen, die ihn begleiten. Sei höflich, lausche ihren Re-
den – vielleicht kannst du ihnen aufwarten ... Und vor allem: Un-
tersteh dich, den Juden herablassend zu behandeln! Wenn du einen 
guten Eindruck machst, setzt er sich vielleicht für dich ein, falls es 
zu Verhandlungen kommt.«

Gerlin hoffte, dass ihr Vater Rüdigers Schwertleite und die da-
mit verbundenen Komplikationen nicht aus den Augen verlor. Der 
Sohn des verstorbenen Ornemünders durfte in Rüdigers Alter sein, 
man musste ihn irgendwann zum Ritter schlagen, und bestimmt 
geschah das im Rahmen einer aufwändigen Zeremonie. Ein 
Knappe mehr oder weniger machte da sicher keinen Unterschied, 
und der jüdische Medikus mochte Einfluss haben. Gerlin ärgerte 
sich, nicht früher auf den Gedanken gekommen zu sein. Sie hätte 
Erkundigungen über Lauenstein einziehen und ihren Vater vorbe-
reiten können.

Aber jetzt hatte sie immerhin Rüdiger besänftigt. Er zog hoff-
nungsvoll ab, gefolgt von seinem jüngeren Bruder, der ihn vergöt-
terte. Ihr Waffenmeister würde die Jungen in der Halle in Empfang 
nehmen – oder der alte Herr Adalbert, falls sich Leon von Gingst 
zu gut war, um gemeinsam mit einem Juden zu speisen. Gerlin 
hatte die Ritter über den seltsamen Besucher ihres Burgherrn reden 
hören, und auch Rüdigers Bemerkungen zeugten davon, dass Herr 
Leon auf die Hebräer nicht allzu gut zu sprechen war.

Gerlin tauschte nun endlich das schlichte Hauskleid gegen ein sei-
denes Hemd, ein hellrotes Untergewand und einen samtenen dun-
kelblauen Überwurf. Es war Frühling und tagsüber schon recht 
warm, aber nachts hielt sich noch die Kälte in den Mauern der 
Burg, und Gerlin hatte den Kamin in ihrer Kemenate nicht anhei-
zen lassen. Sie tat das ohnehin ungern. Das Gemäuer war alt und 
die Rauchabzüge ungenügend. Mit leisem Bedauern dachte sie 
an die sehr viel komfortableren Unterkünfte am Hof der Herrin 
Aliénor. Ein Gefängnis, aber ein luxuriöses! Außerdem war ihre 
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Ziehmutter ihm inzwischen entkommen. Zweieinhalb Jahre zu-
vor war ihr Gatte gestorben, und man hatte ihren Lieblingssohn 
Richard zum König gekrönt.

Gerlin begann, ihre Zöpfe zu lösen und ihr Haar zu bürsten, 
was beträchtliche Zeit in Anspruch nahm. Ihre dicken kastanien-
farbenen Locken reichten bis weit über ihren Rücken. Sie waren 
prachtvoll, aber es dauerte, sie zu entwirren. Auch das hatte sie 
am Hof der Königin nicht selbst tun müssen. Die Mädchen hat-
ten sich gegenseitig geholfen oder Zofen zur Verfügung gehabt. 
Hier auf Falkenberg hätte Gerlin dazu extra ein Bauernmädchen 
anlernen müssen, und es fehlten ihr Muße und Geduld. Wenn sie 
nach der Tagesarbeit in ihr Gemach zurückkam, wollte sie allein 
sein. Ein klatschendes, anfänglich sicher ungeschicktes kleines 
Ding wäre ihr da nur im Wege.

Auch an diesem Abend freute Gerlin sich auf eine ruhige Stunde, 
die sie gern zur Lektüre eines Buches nutzte – das dazu nötige Ker-
zenlicht war der einzige Luxus, den sie sich gönnte. Allzu lange 
würde sie aber sicher nicht mehr wach bleiben. Der Tag war lang 
gewesen, und Gerlin war müde.

Umso verwunderter war sie, als nach kurzer Zeit ihr Bruder 
Wolfgang an ihre Tür klopfte.

»Vater wünscht, dass du in den großen Saal kommst«, richtete 
der Kleine aus. »Der Gast möchte dich kennenlernen. Aber er ist so 
langweilig! Und dabei muss ich ihm aufwarten. Der Herr Leon 
sagt, ein hochgeborener Knappe müsse einem Juden nicht aufwar-
ten, das sei unter seiner Würde. Hätte ich das sagen sollen, Gerlin?«

»Um Himmels willen, bloß nicht!« Gerlin sprang auf. »Wenn 
dein Vater den Herrn Salomon in seiner Halle empfängt, so hast 
du ihm mit Ehrerbietung zu begegnen, und dem Herrn Leon 
stünde es wohl an, sich auch daran zu halten! Der ist nämlich 
nichts als ein Fahrender Ritter, und wenn er deinen Vater brüs-
kiert, kann er sehen, wo er bleibt. Wenn wir deinen Bruder viel-
leicht nach Lauenstein schicken, braucht er hier keinen Waffen-
meister mehr.«
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Wolfgang blickte ein bisschen beleidigt und öffnete schon den 
Mund, um einzuwenden, dass sehr wohl jemand benötigt wurde. 
Schließlich musste auch er in den Umgang mit Schwert und Lanze 
eingeweiht werden. Gerlin beschied ihn jedoch kurz, dass dafür 
auch Herr Adalbert noch geschickt genug sei. Sie hatte jetzt keine 
Lust, sich mit den Dummheiten des Kleinen zu beschäftigen. Selt-
sam genug, dass ihr Vater sie in den großen Saal beorderte. Gerlin 
glättete ihre Kleidung und steckte einen goldenen Reif in ihr Haar, 
der mit Saphiren besetzt war. Ein wertvolles Stück aus dem Erbe 
ihrer Mutter. Wenigstens sie wollte dem Besucher ihres Vaters Ehre 
erweisen.

Herr Peregrin hatte Meister Salomon sowie den Anführer seiner 
Eskorte an seinen erhöhten Tisch gebeten. Gerlin registrierte mit 
einem Blick, dass die fein bestickte Tischdecke, die sie dort zuvor 
aufgedeckt hatte, noch sauber war  – Herr Salomon hatte offen-
sichtlich genügend Manieren, das mehrfach gefaltete, um die Ge-
decke drapierte Leinen zur Reinigung seiner Hände zu nutzen, 
statt sie einfach am Tischtuch abzuwischen. Die anderen Männer 
der Eskorte schmausten gemeinsam mit den Rittern der Burg an 
langen Tischen längs der Wände. Hier hatte Gerlin auf die Tisch-
tücher verzichtet, die Frauen kamen sonst aus dem Waschen nicht 
mehr heraus. Eben wurden die Reste des Mahles abgeräumt – es 
musste den Männern gemundet haben. Gerlin stellte fest, dass die 
gebratenen Schwäne und Gänse fast zur Gänze vertilgt worden wa-
ren.

Während sie an den Rittern vorbei auf den Tisch ihres Vaters zu-
schritt, hielt sie die Augen gesenkt. Gerlin machte einen tiefen 
Knicks – und blickte erst dann in das Gesicht des Besuchers. Von 
nahem wirkte Salomon von Kronach etwas älter. Sein ausdrucks-
volles Gesicht war von ersten Furchen durchzogen, auch wenn in 
seinem überaus vollen dunkelbraunen Haar noch kein Grau zu er-
kennen war. Meister Salomon trug es lang wie ein Ritter – auf Bart 
und Schläfenlocken, die man sonst oft bei Juden sah, verzichtete er. 
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Seine Lippen waren scharf geschnitten und voll, seine Nase klein 
und gerade, nicht markant wie in seinem Volk angeblich so ver-
breitet. Die Brauen wuchsen ebenso üppig wie sein Haar, und er 
hatte freundliche grünbraune Augen. Der Medikus lächelte Gerlin 
an.

»Ich stimme Euch zu, Herr Peregrin«, sagte er mit einer volltö-
nenden, dunklen Stimme, die ebenso gut zu einem Troubadour 
hätte gehören können. »Nur selten sah ich ein Mädchen, das Eurer 
Tochter an Schönheit gleichkommt!«

Der Medikus nahm bedächtig einen Schluck Wein, bevor er sich 
direkt an Gerlin wandte.

»Seid gegrüßt, Fräulein Gerlin! Ich hörte, ich verdankte Euch 
die Auswahl dieses hervorragenden Weines.« Der Medikus wies auf 
seinen Pokal, und Gerlin nickte verwirrt.

Sie freute sich natürlich, dass es ihm schmeckte. Aber hatte man 
sie deshalb aus ihrer Kemenate kommen lassen? Und musterte die-
ser Mann sie nicht etwas zu forschend? Allerdings empfand sie sei-
nen Blick nicht als unangenehm – im Gegenteil. Sein Ausdruck 
flößte ihr Vertrauen ein.

»Ihr wurdet an einem Königshof erzogen?«, fragte der Medikus.
Gerlin nickte wieder. »Ja und nein«, präzisierte sie dann. »Die 

Herrin Aliénor befand sich im Exil auf der Insel Oléron, die vor 
der Küste Frankreichs im Atlantik gelegen ist, als ich in ihrem 
Haushalt lebte. Sie wurde nicht müde, uns von den Schönheiten 
ihrer Heimat Aquitanien zu erzählen. Der Nebel und der Wind im 
Atlantik setzten ihr zu.«

»Aber Ihr hattet nicht den Wunsch, Eleonore von Aquitanien zu 
folgen, als sie schließlich befreit wurde? In den Süden oder nach 
England? Oder wohin auch immer ihre Reisen sie führten?«, fragte 
der Gast. »Hättet Ihr nicht gern bei Hofe gelebt?«

Gerlin verneinte. »Als die Herrin befreit wurde, war ich bereits 
hier«, erklärte sie dann. »Und es gefällt mir, meinem eigenen Haus-
halt vorzustehen. Ich hoffe, es war alles zu Eurer Zufriedenheit?« 
Mit einer knappen Handbewegung umfasste sie die Halle und 
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Hofhaltung ihres Vaters. Der Mundschenk erschien eben mit 
neuem Wein, Rüdiger bediente die Ritter, wie Gerlin es ihm gera-
ten hatte.

Der Medikus nickte erneut. »Ich seid nicht nur schön, sondern 
auch eine treffliche Hausfrau. Euer künftiger Gatte kann sich 
glücklich schätzen, Fräulein Gerlin.«

Peregrin von Falkenberg nickte jetzt auch und wies Gerlin mit 
einer winzigen Bewegung seiner Hand an, sich zurückzuziehen.

Das Mädchen knickste erneut und verabschiedete sich. Es 
konnte sich nach wie vor keinen Reim auf diese Begegnung ma-
chen. Meister Salomon war freundlich und gut aussehend. Aber er 
war Jude und nicht von Adel, kam als Bräutigam für sie also nicht 
infrage. Warum man ihm die Tochter des Hauses trotzdem hatte 
vorführen müssen, blieb Gerlin schleierhaft.

Der Besuch erwies sich als kürzer, als Gerlin gedacht hatte. Schon 
am nächsten Morgen traf sie den Medikus und seine Ritter im 
Burghof an, wo man ihnen eben ihre gesattelten Reittiere zuführte. 
Gerlin überlegte kurz, befand es dann aber durchaus als schicklich, 
sich einen Augenblick zu ihnen zu gesellen und sich zu verabschie-
den. Immerhin hatte man sie vorgestellt – und der seltsame Besu-
cher faszinierte sie. So trat sie zu ihm und bewunderte sein Maul-
tier. Die Stute war wirklich erlesen schön, das Sattelzeug schlicht, 
aber kostbar. Ihr Reiter hatte seine Reisekleidung vom Vortag 
durch einen schweren Mantel und einen breitkrempigen Hut er-
gänzt. Es war kühl und regnerisch, auch Gerlin schützte sich mit 
einem Umhang.

»Wie heißt sie?«, fragte Gerlin und streichelte die weiße Stute, 
die freundlich an ihren Kleidern schnüffelte.

»Sirene«, gab der Medikus freundlich Auskunft und nahm dem 
Pferdeknecht die Zügel ab.

Gerlin lachte. »So muss sie wohl eine wahrhaft betörende 
Stimme haben!«, bemerkte sie. »Aber ruft sie lieber Pferde- oder 
Eselhengste zu sich, um sie ins Verderben zu stürzen?«
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Mit einem wohlgefälligen Lächeln würdigte Salomon von 
Kronach Gerlins Anspielung auf die Odyssee. Er war sichtlich be-
eindruckt von ihrer klassischen Bildung. »Sie verdankt ihren Na-
men in der Tat ihren außergewöhnlichen Lautäußerungen. Ich 
denke, Ihr werdet Gelegenheit haben, sie einmal zu hören – auch 
wenn dies ein zweifelhaftes Vergnügen ist. Ihre Namensgebung 
entsprach eher dem Schalk meines Neffen Abram als dem Wohl-
klang ihrer Rufe. Ich hoffe, Euch bald wiederzusehen, Fräulein 
Gerlin!«

Die Ritter seiner Eskorte hatten bereits ihre Pferde erstiegen, 
und der Medikus beeilte sich, es ihnen nachzutun. Er schwang sich 
sehr geschickt in den Sattel und nahm die Zügel so selbstverständ-
lich auf wie ein geübter Reiter.

Gerlin knickste noch einmal, während die Männer ihre Pferde 
in Gang setzten, schauderte trotz ihres Mantels vor Kälte und 
Nässe und wunderte sich über Herrn Salomons Abschiedsworte. 
Plante der Mann einen weiteren Besuch? Vielleicht auf der Rück-
reise, egal wohin immer die Männer unterwegs waren? Ihr Vater 
hatte nichts davon gesagt. Oder wollte Meister Salomon nur höf-
lich sein?

Mit einem leichten Lächeln vernahm Gerlin nun immerhin den 
Protestruf der Stute Sirene, die dem Stall der Burg wohl nachtrau-
erte. Ein flötenartiger Ton, der dann in ein tremolierendes Wie-
hern mündete. Sirene – ein weibliches Fabelwesen aus der griechi-
schen Mythologie, das durch seinen Gesang Schiffer dazu ver-
führte, ihre Boote gegen die Klippen zu lenken! Wenn der jüdische 
Heiler tatsächlich noch einmal Station auf Falkenberg machen 
sollte, würde Gerlin ihren Vater bitten, mit ihm und seinem Besu-
cher speisen zu dürfen. Selbst das eben geführte kleine Gespräch 
hatte ihr mehr Kurzweil geboten, als sie seit ihrem Weggang vom 
Minnehof erfahren durfte.



24

Kapitel 2

Wie jeder Tag, so war auch dieser Morgen für Gerlin angefüllt mit 
Entscheidungen und Verrichtungen rund um den großen Haus-
halt auf der Burg. Der Koch wollte die Speisen für den Abend be-
sprechen, die Knechte mussten angewiesen werden, die Heuböden zu 
reinigen, denn bald würde neues Futter angeliefert werden. Gerlin 
verschob einen Ausritt zur Inspektion der Heuwiesen, da es nach 
wie vor regnete.

Rüdiger murrte, dass Leon von Gingst deshalb seine Waffen-
übungen ausfallen ließ, und Gerlin überlegte kurz, sich deswegen 
an ihren Vater zu wenden. An sich ging es nicht an, dass der junge 
Ritter sich mit dem Wetter herausredete, wenn er keine Lust hatte, 
die Knappen zu unterrichten. Schließlich wurden auch bei Regen 
Kriege geführt! Rüdigers Waffenmeister gefiel ihr immer weniger. 
Sie würde mit ihrem Vater darüber reden müssen. Jetzt aber ver-
wies sie ihren Bruder erst mal an den Hofkaplan. Der hatte Zeit, 
und auch wenn der Knappe es anders sah: Gerlin hielt es durchaus 
für nötig, dass er lesen, schreiben und die Grundlagen des Rech-
nens erlernte.

Rüdiger versuchte natürlich, sich zu drücken, indem er irgend-
etwas von einem Geheimnis faselte, das er Gerlin nicht verraten 
durfte, aber sie hatte sich bereits anderen Beschäftigungen zuge-
wandt. Rüdiger hatte in den letzten Jahren viel zu viel Aufmerk-
samkeit erfahren. Nach dem Tod seiner geliebten Frau vergötterte 
Peregrin von Falkenberg seine Söhne. Gerlin verstand das, ge-
dachte jetzt aber gegenzusteuern. Ein Ritter hatte die Tugenden des 
Maßhaltens und der Demut zu erlernen – schlimm genug, dass 
Leon von Gingst dem Jungen eher Hochmut und Standesdünkel 
vermittelte.

Während Gerlin mit den Mägden besprach, welche der älteren 



25

Kleidungsstücke ihrer Brüder den Bettlern geschenkt und welche 
noch einmal ausgebessert werden konnten, ereilte sie ein Ruf ihres 
Vaters. Erneut war es Wolfgang, der die Nachricht überbrachte – 
der Kleine grinste über das ganze Gesicht und schien unter der Last 
eines Geheimnisses fast zu bersten.

»Ich weiß, was Vater von dir will, aber ich darf es dir nicht sa-
gen!«, brüstete er sich begeistert.

»Dann schweig auch still!« Gerlin nahm rasch ihre Schürze ab, 
bevor sie sich in die Räume ihres Vaters begab. »Und solltest du 
nicht mit deinem Bruder in der Kapelle sein und mit dem Kaplan 
die Bibel studieren?«

Inzwischen platzte sie allerdings fast vor Neugier. Wenn die Jun-
gen so aufgeregt waren, ging es womöglich wirklich um Rüdigers 
Einführung in den Ritterstand. Er war manchmal etwas ungebär-
dig, aber ein guter Junge und jetzt schon ein schneidiger Reiter 
und begabter Schwertkämpfer. Sie würde ihm eine Erziehung auf 
Lauenstein so sehr gönnen! Und womöglich nahmen die Orne-
münder ja beide Jungen. Dann konnte man sich Leon von Gingsts 
endlich entledigen. Gerlin beschloss, auch dieses Thema auf jeden 
Fall bei ihrem Vater anzusprechen.

Peregrin von Falkenberg saß in einem hohen Sessel am Fenster. 
Der Erker bot einen weiten Blick über die Siedlung vor der 
Burg und das Flüsschen Waldnaab, auch wenn der Platz den 
Ritter stets mit etwas Wehmut erfüllte. Isabelle hatte hier gern 
gesessen und über ihr Land geschaut – solange sie gesund war, 
hatte es ihr gefallen, mit ihrem Gatten auszureiten und die 
Dörfer zu inspizieren. Peregrin erinnerte sich noch gut daran, 
wie sie den Bauern in ihrem französisch gefärbten Deutsch 
freundliche, aufmunternde Worte sagte. Seine Untertanen hat-
ten sie geliebt. Zuletzt hatte sie dann nur noch im Erker sitzen 
und das vorbeifließende Leben beobachten können. Gerlins 
Mutter war nun sechs Jahre tot, aber Peregrin betrauerte sie im-
mer noch.
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Nun, an diesem Tag konnte er zumindest ihrer Tochter eine gute 
Nachricht verkünden. Sofern Gerlin die Neuigkeit als gute Nach-
richt nahm ... Peregrin schaute dem Gespräch mit dem Mädchen 
mit leichter Nervosität entgegen.

Wie erwartet erschien Gerlin umgehend in seiner Kemenate. Sie 
hatte keine Zeit damit vergeudet, sich höfisch zu kleiden und zu 
kokettieren – er würde ihre gradlinige, zuverlässige Art vermissen! 
Das Mädchen grüßte vertraut und ließ sich ungezwungen auf ei-
nem Schemel zu seinen Füßen nieder.

»Was liegt an, Vater? Seid Ihr verstimmt, weil Euer Gast Euch so 
bald schon verlassen hat? Es war doch alles zu seiner Zufriedenheit, 
oder?«

Peregrin von Falkenberg nickte. Er war ein hochgewachsener, 
wenn auch vom Kummer etwas gebeugter Mann mit scharfen Zü-
gen und blondem, schon ein wenig schütterem Haar.

»Alles war zu seiner vollsten Zufriedenheit, Kind. Du hast einen 
hervorragenden Eindruck hinterlassen. Weshalb Herr Salomon 
seine Entscheidung denn auch bereits getroffen hat – und ich habe 
zugestimmt. Nun bist nur noch du gefragt ... aber du kannst nicht 
Nein sagen, es ist eine Gelegenheit, die sich dir nie wieder bietet!« 
Peregrins lange Finger verschränkten sich ineinander, er rang die 
Hände, wie immer, wenn er nervös war, aber nun griff er entschie-
den nach der Hand seiner Tochter.

Gerlin runzelte die Stirn. »Wozu kann ich nicht Nein sagen?«, 
fragte sie argwöhnisch.

Peregrin räusperte sich. »Gerlin, Kind, Herr Salomon ... nun, er 
kam als ... als Brautwerber.«

Gerlin richtete sich alarmiert auf. Aber ihr Vater sprach weiter, 
bevor sie Fragen stellen konnte.

»Ich weiß, Gerlin, ein Jude und Medikus als Brautwerber ist eine 
seltsame Sache, aber Herr Salomon hat seinem Herrn wohl sehr 
nahegestanden. Er hat ihm auf dem Totenbett versprochen, dass ...«

»Er wirbt für einen Toten?«, fragte Gerlin ungläubig.
Peregrin schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht! Aber er wirbt für 
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einen Erben. Herr Salomon sucht nach einer passenden Gattin für 
seinen Herrn Dietrich von Lauenstein aus dem Geschlecht der Or-
nemünder. Ein Fürst, Gerlin, ein Mann von hohem Adel!«

»Ein Mann?«, fragte Gerlin. »Wenn ich dich richtig verstehe, 
geht es doch um den Erben des alten Lauensteiners, oder? Und von 
dem hörte ich, er sei noch ein Kind.«

Peregrin biss sich auf die Lippen. »Kein Kind, Gerlin, aber ... aber 
ein  ... ein Junge  ... Dietrich von Lauenstein zählt dreizehn Lenze, 
bald vierzehn. Er wird ... er wird in Kürze seine Schwertleite feiern.«

Gerlin sprang auf und entriss ihrem Vater dabei ihre Hand. 
»Vierzehn? Ein Knappe? Das könnt Ihr mir nicht antun, Vater! Ich 
bin vierundzwanzig! Ihr könnt mich nicht mit einem Kind ver-
mählen!«

»Aber Gerlin, ich will dir nichts Böses!« Peregrin hob wie um 
Verzeihung heischend die Arme. »Im Gegenteil. Schau, Dietrich ist 
jung, aber das bleibt er ja nicht. Ich vermähle dich nicht mit einem 
Kind, ich vermähle dich mit einem Hochadligen! Du wirst über 
eine Grafschaft herrschen, Gerlin. Ein reiches, großes Lehen!«

Gerlin schüttelte hilflos den Kopf. »Aber Vater, ich heirate doch 
nicht nur einen Titel oder ein Stück Land. Ich werde mit diesem 
Mann leben müssen, der noch kein Mann ist! Ich träume nicht von 
einer Grafschaft, Vater, ich träume von Minne, von Liebe, von Ge-
meinschaft  ... von einem Mann, der mir ebenbürtig ist, der mir 
auch ein Freund sein kann.«

Peregrin von Falkenberg hob die Schultern. »Aber das eine 
schließt das andere doch nicht aus, Kind. Sieh es einmal so, Gerlin: 
Du wirst den Frühling zum Mann nehmen, einen schönen, unbe-
rührten Jüngling. Er wird dich lieben, dich anbeten, du wirst fähig 
sein, ihn dir zu formen. Und du wirst reich sein und einen großen 
Hof führen. Gräfin von Ornemünde zu Lauenstein ... Ist das nicht 
mehr, als wir uns je erhoffen konnten?«

Gerlin biss sich auf die Lippen. Das alles klang nicht, als ob sie 
noch eine Wahl hätte. »Ihr habt wirklich schon zugesagt, Vater? Es 
ist beschlossen?«
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Peregrin nickte. »Ich musste, obwohl Herr Salomon darauf 
drängte, dich vorher zu fragen. Ansonsten hätte er nämlich noch 
weitere Burgen aufgesucht, er hatte noch zwei andere Mädchen in 
der engeren Wahl. Aber er lässt dir ausrichten, dass du dich durch 
meine Zusage nicht unbedingt gebunden fühlen sollst. Wenn du 
absolut nicht willst, so kannst du noch ablehnen. Natürlich würde 
ich mein Gesicht verlieren.« Er lächelte zögernd. »Du wirst ja auch 
noch überlegen, Gerlin. Du bist jetzt überrascht, es schreckt dich, 
dass ich schon für dich entschieden habe, aber wenn du darüber 
nachdenkst  ... Herr Salomon sprach auch nur gut von seinem 
Herrn.«

»Seinem Herrn?«, spottete Gerlin. »Doch wohl eher seinem 
Schützling oder Zögling oder Schüler! Was ist dieser Dietrich, dass 
er so um ihn besorgt ist?«

»Der Sohn seines besten Freundes«, gab Peregrin schlicht zu-
rück, »den er so sehr liebt, dass er nur das Beste für ihn will. So 
sehr, dass er sich sogar darum sorgt, ob du dieser Ehe nicht nur zu-
stimmst, sondern es gern tust. Dietrich soll eine Gattin haben, die 
ihn liebt.«

Gerlin warf den Kopf zurück. »Und warum sucht er ihm dann 
eine, die fast doppelt so alt ist wie er? Gibt es kein dreizehnjähriges 
liebliches Mägdelein, das umgehend in Liebe zu ihm entbrennt, 
wenn er denn nur halbwegs schön und freundlich ist?«

Peregrin rieb sich die Stirn. »Gerlin, es geht um etwas mehr als 
eine Ehefrau  ... Die Situation für Dietrich ist nicht ganz einfach, 
Herr Salomon war da ganz offen zu mir. Der Knabe ist der einzige 
Sohn des Lauensteiners – was dem wohl zeitlebens Sorge bereitete. 
Nachdem Dietrichs Mutter starb, hat er noch zweimal geheiratet – 
die erste dieser Frauen ist im Kindbett gestorben, Dietrichs Bruder 
hat sie nur um zwei Tage überlebt. In seiner Verzweiflung hat der 
Mann dann noch einmal gefreit, um Luitgart von Nürnberg, eine 
Frau in deinem Alter. Er nahm sie, kurz bevor er starb. Er hatte keine 
Gelegenheit mehr, sie zu schwängern. Diese Luitgart ist nun Regen-
tin – bis Dietrich seine Schwertleite feiert. Und sie scheint nicht wil-
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lens, den Rang der Hausfrau kampflos aufzugeben. Dazu legt wohl 
noch ein anderer Ornemünder die Hand auf das Erbe ... Dietrich 
wird es verlieren, wenn er seine Stellung nicht sehr bald festigt.«

»Worunter ich zu verstehen habe, dass er nicht nur eine Frau 
nehmen, sondern sie auch umgehend schwängern muss?« Es war 
mehr eine Feststellung als eine Frage.

Gerlin setzte sich wieder, aber nicht wie ein Kind zu Füßen ihres 
Vaters auf den Schemel, sondern in einen der hohen Stühle am 
Feuer, das Peregrin hatte anzünden lassen. Gerlin meinte, die 
Wärme zu brauchen. Nach dem ersten Schrecken schien das Blut 
in ihren Adern zu stocken.

Den Frühling freien ... das klang eher wie ewiger Winter.
Peregrin sah seine Tochter nicht an, als er nickte. »Du wurdest 

an einem Minnehof erzogen.«
Er sprach nicht weiter – und Gerlin verbot sich eine scharfe Er-

widerung. Ihr Vater und Salomon von Kronach, dem man sicher 
keine mangelnde Weisheit unterstellen konnte, hatten Recht. Was 
Dietrich brauchte, war kein eingeschüchtertes, unwissendes Kind, 
das vielleicht gerade zum ersten oder zweiten Mal blutete. In diese 
Ehe ging nicht nur die Frau unberührt, auch Dietrich würde ler-
nen müssen. Und obwohl es an Minnehöfen sehr viel züchtiger zu-
ging, als man gemeinhin annahm, war Gerlin doch nicht verbor-
gen geblieben, was zwischen Mann und Frau zu geschehen hatte, 
damit ein Kind entstand. Sie seufzte.

»Du sagst, der Junge sei wohlerzogen und freundlich?«, fragte sie 
leise.

Peregrin nickte. »Das sagte mir Herr Salomon. Er war voll des 
Lobes von dem Knaben. Der Junge sei auch verständig und klug – 
weit über sein Alter hinaus. Denk darüber nach, Gerlin, bitte! Und 
lass mich deine Entscheidung bald wissen!«

Gerlin traf auf ihre Brüder, als sie die Räume ihres Vaters verließ. 
Sie mochten an der Tür gelauscht haben, aber Gerlin erkannte mit 
einem Blick, dass ihr Vater sogar die Katzenklappe sorglich ver-
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schlossen hatte. Sehr laut gesprochen hatten sie ebenfalls nicht, si-
cher war nichts herausgedrungen. Rüdiger und Wolfgang wirkten 
auch nicht ertappt, sondern plauderten eifrig miteinander. Nun 
aber stürzten sie sich auf Gerlin.

»Du wirst ihn doch freien, nicht?«, fragte Rüdiger. »Auch wenn 
er natürlich ... also es ist schon ein bisschen seltsam, er ist ja nicht 
viel älter als ich. Aber denk dir, ich kann mit dir kommen, als 
Knappe auf die Burg Lauenstein! Ich werde zum Ritter geschlagen 
werden, zusammen mit diesem Dietrich. Und bald, Gerlin! Ich 
kann es kaum erwarten! Du sagst nicht Nein, oder? Das kannst du 
mir nicht antun!«
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Kapitel 3

Gerlin von Falkenberg sagte nicht Nein. Sie weinte sich in dieser 
Nacht in den Schlaf und verabschiedete sich von allen minniglichen 
Träumen. Kein Held, kein wunderschöner Ritter in glänzender Rüs-
tung für Gerlin – aber wenn sie es nüchtern betrachtete, war damit ja 
auch ohne das Angebot der Lauensteiner kaum zu rechnen gewesen.

Im Grunde hatte es für Gerlin und ihre Freundinnen am Min-
nehof nur selten einen solchen Ritter gegeben. Die Mädchen tän-
delten mit den jungen Helden, tauschten vielleicht verstohlene 
Küsse im Rosengarten der Herrin Aliénor. Aber verheiratet wurden 
sie mit den Männern, die ihren Vätern genehm waren. Sie moch-
ten uralt sein oder blutjung, hässlich oder gar bösartig. Gerlin hätte 
es viel schlimmer treffen können. Der junge Dietrich schien doch 
zumindest von ansprechender Gestalt und freundlichem Wesen zu 
sein. Und wer wusste es schon – vielleicht wuchs er ja wirklich zu 
der Lichtgestalt aus Gerlins Träumen heran und verzichtete darauf, 
seine ältere Gattin dann gegen eine jüngere Schönheit einzutau-
schen, wie es König Heinrich mit der Herrin Aliénor getan hatte.

Gerlin jedenfalls rüstete sich für die Reise, desgleichen der auf-
geregte Rüdiger. Zumindest seine Träume gingen in Erfüllung. Er 
würde weitaus früher zum Ritter geschlagen werden, als er sich er-
sehnt hatte. Gerlin hoffte, dass sein Waffenmeister ihn wenigstens 
ausreichend darauf vorbereitet hatte. Es wäre mehr als peinlich, 
wenn die Lauensteiner Knappen den Falkenberger Erben dem-
nächst mehrmals täglich vom Pferd tjosteten!

Gerlin berichtete der Herrin Aliénor von ihrer bevorstehenden 
Hochzeit, und wider Erwarten antwortete die englische Königin 
postwendend mit einem herzlichen Brief, dem ein kostbares Ge-
schenk beilag. Eleonore von Aquitanien sandte ihr ein Medaillon 
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mit einer Miniatur – ihr Bildnis und ihr Namenszug, eingefasst in 
Gold – an einer goldenen Kette.

Ich habe dieses Schmuckstück dereinst für Eure Mutter anfertigen 
lassen, als ich hörte, sie sei schwer erkrankt. Wir waren gute Freundin-
nen, und ich hoffte, der Gruß von mir und mein Bildnis würden ihr 
Trost spenden. Leider starb sie, bevor ich es absenden konnte. Es würde 
mich freuen, wenn Ihr es jetzt an ihrer Stelle über dem Herzen trüget, 
schrieb sie.

Gerlin war gerührt und erfreut und legte das Schmuckstück 
gleich an. Ihre Aussteuer bestand fast nur aus Kleidern und Stoffen, 
die noch ihre Mutter mit nach Falkenberg gebracht hatte. Gerlin 
selbst hatte kaum etwas angeschafft. Allerdings traf kurz nach ihrer 
Zusage eine Truhe ein, gefüllt mit edelsten Seidenstoffen und Bro-
kat aus Al Andalus, feinstem Linnen und Damast, dazu goldfäden-
durchwirkte Gürtel mit goldenen Schließen und aufgenähten 
Halbedelsteinen. Das Schreiben dazu stammte von Salomon von 
Kronach. Es sei ihm eine Ehre, der künftigen Braut seines Schütz-
lings Dietrich ein paar bescheidene Stoffproben aus dem Fernhan-
del seines Bruders Jakob zusenden zu dürfen. Ein Teil davon möge 
sich für die Erstellung eines Hochzeitsgewandes eignen.

Gerlin war hingerissen von einem blauen, durchscheinenden, 
zarten Damast und machte sich sofort daran, ein Kleid daraus zu 
schneidern. Vielleicht nicht gleich für die Hochzeit, aber doch für 
ihr erstes Zusammentreffen mit ihrem künftigen jungen Gatten.

Peregrin von Falkenberg plagten andere Sorgen. Er stand vor dem Pro-
blem, seiner Tochter und seinem Sohn eine standesgemäße Eskorte zu-
zuweisen, aber tatsächlich verfügte seine Burg über nur wenige Ritter.

Falkenberg lag am Rande der Oberpfalz, das Lehen war beschei-
den, warf aber genug ab, dass sie davon leben konnten. Mit seinen 
Nachbarn lebte Peregrin in Frieden, desgleichen sein Pfalzgraf. Er 
hatte nie Lehnspflichten von Peregrin eingefordert. Insofern sah 
der Burgherr keine Notwendigkeit, mehr Ritter als nötig durchzu-
füttern, und für Fahrende Ritter war die Burg auch wenig attraktiv, 



33

da der Dienst bei Herrn Peregrin kaum Aufstiegschancen bot. Wo 
keine Kriege geführt wurden und keine Fehden anstanden, waren 
keine Lehen zu erwerben – ja, es gab hier nicht mal Turniere zu be-
streiten, in deren Verlauf man vielleicht interessantere Herren auf 
sich aufmerksam machen konnte.

Folglich hielt Peregrin seine Burg mit einer kleinen Stammbe-
legschaft von älteren Rittern, die jede Hoffnung auf Ruhm längst 
aufgegeben hatten. Ohne Land konnten sie keine standesgemäßen 
Ehen eingehen, aber die meisten hielten sich ein Liebchen unter 
den Hausmädchen oder den Bauerntöchtern im Dorf, die gegen 
kleine, aber regelmäßige Aufmerksamkeiten aus Küche und Keller 
der Burg klaglos ihre Kinder zur Welt brachten und großzogen. 
Verständlich, dass kaum einer dieser Ritter Lust hatte, seinen siche-
ren Platz auf Falkenberg und seine Familie für eine untergeordnete 
Stellung im Dienst der Lauensteiner aufzugeben. Gerlin war nicht 
sehr erbaut von dem Aufgebot, mit dem ihr Vater sie schließlich 
konfrontierte.

»Kind, ich kann dir nicht mehr als zwei Ritter mitgeben«, 
meinte er bedauernd. »Aber ich trenne mich immerhin von mei-
nem besten, Herrn Leon von Gingst. Du weißt, er war Rüdigers 
Waffenmeister, und er ist willig, seinen Zögling zu begleiten – auf 
Lauenstein mag er auch mehr Möglichkeiten sehen, Ruhm und 
Ehre zu gewinnen. Dazu hat sich Herr Adalbert bereit erklärt, mit 
dir zu gehen. Er ist nicht mehr jung, aber er hat dennoch gebeten, 
mir dir ziehen zu dürfen. Er ist dir aus ganzem Herzen zugetan!«

Gerlin runzelte die Stirn. Bislang hatte der alte Ritter niemals 
Anzeichen größerer Verehrung ihr gegenüber erkennen lassen. Sie 
selbst nahm eher an, dass sich hier sein schlechtes Gewissen regte. 
Herr Adalbert war alt, aber ein Ritter ohne Tadel. Sicher war es 
ihm nicht recht, seinem Burgherrn auf der Tasche zu liegen, und 
nun ergriff er die Gelegenheit, auf ehrenvolle Weise seinen Ab-
schied zu nehmen. Sicher würde er Gelegenheit finden, Gerlin auf 
Lauenstein in kleinen Dingen zu Diensten zu sein. Er mochte ih-
ren Söhnen das Reiten beibringen und mit ihnen das erste Holz-
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schwert schnitzen, für sie selbst Botendienste leisten und ihr eine 
Eskorte bieten, wenn sie ausritt oder karitativen Pflichten nach-
ging. Der Weg zum nächsten Kloster war im Allgemeinen nicht so 
gefährlich, dass dafür jüngere Streiter abgerufen werden mussten.

Gerlin jedenfalls hatte nichts gegen Herrn Adalbert. Er war 
zweifellos loyal. Mit Herrn Leon verhielt es sich da anders. Gerlin 
hatte sich bislang mit ihren Ressentiments gegen Rüdigers Waffen-
meister zurückgehalten. Da ihr Bruder ihn nun sowieso nicht mehr 
brauchte, hatte sie darauf verzichtet, ihren Vater auf seine Unzu-
länglichkeiten aufmerksam zu machen. Im Stillen hatte sie gehofft, 
dass der Haudegen sich ohnehin anderswo eine Stellung suchen 
würde, wenn seine Dienste nicht mehr benötigt würden. Dass er 
das nun ausgerechnet an ihrem Hof, geschützt durch ihren Namen 
zu tun gedachte, gefiel ihr nicht.

»Meint Ihr denn, Vater, dass ich mich auch auf Herrn Leons Va-
sallentreue vollständig verlassen kann?«, fragte sie vorsichtig.

Peregrin zuckte die Schultern. »Hast du Gründe, daran zu zwei-
feln, Kind?«, erkundigte er sich. »Freilich, Herr Leon ist nicht un-
bedingt der Mann, den Königin Eleonore als den ›Stolz der Ritter-
schaft‹ bezeichnen würde. Soweit ich weiß, schlägt er weder die 
Laute noch kann er einen Ton singen. Aber er ist doch ein rechter 
Kämpfer – er hat sich in so manchem Turnier ausgezeichnet, bevor 
er zu uns kam.«

Gerlin wollte einwenden, dass ihr Leons Sangeskunst ziemlich 
egal war. Sie störte sich mehr daran, dass der Ritter weder lesen 
noch schreiben konnte und auch äußerst geringschätzig auf alle he-
rabblickte, die diese Künste beherrschten. Witwen und Waisen, 
Priester und Nonnen hatten von ihm nicht viel Schutz zu erwar-
ten – Leon von Gingst imponierte man nur mit roher Gewalt. Ob 
er einem jungen Herrn wie Dietrich loyal dienen würde? Einem 
Knaben, zu dessen engsten Beratern Juden – und demnächst viel-
leicht seine ältere Gattin gehörten?

Bislang hatte Gerlin keine große Ehrerbietung von Herrn Leon 
erfahren, und soweit sie wusste, gab es auch keine Minneherrin, 
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unter deren Zeichen der Ritter in den Kampf zog. Frauendienst – 
am Minnehof eine wichtige Tugend, der sich die jungen Ritter mit 
Eifer widmeten – schien ihm also wenig zu liegen. Nun waren das 
alles keine Argumente, die Herrn Peregrin überzeugen würden.

»Schau, Gerlin, wie es aussieht, scheinst du den jungen Herrn 
nicht sehr zu mögen«, fuhr der Burgherr denn auch fort, als Gerlin 
unschlüssig schwieg. »Aber es ist doch so, dass wir nicht allzu viele 
vorzeigbare Ritter aufzubieten haben. Und willst du denn nur mit 
einer Eskorte von Greisen und Knappen auf Lauenstein einreiten?«

Gerlin konnte auch dagegen nicht allzu viel einwenden. Sie 
hoffte ohnehin, dass ihr Dietrich oder Herr Salomon eine schlag-
kräftige Eskorte für die Begleitung in den Frankenwald stellen 
würden. Allein mit Adalbert, Leon und Rüdiger, dafür mit einer 
vollen Brautausstattung eine mehrtägige Reise anzutreten, schien 
ihr nicht geraten. Es gab Raubritterburgen am Weg, von den übli-
chen Strauchdieben und Wegelagerern ganz abgesehen.

Nun hätte sie sich diese Sorge nicht machen müssen. Herr Salomon 
gab ihr gerade einen Monat Zeit, um ihre Aussteuer zusammenzustel-
len. Dann traf eine kleine Streitmacht, bestehend aus vier gut gerüste-
ten Rittern und zwei Knappen auf Falkenberg ein.

Peregrin ließ Gerlin rufen, sobald ihm Boten gemeldet hatten, 
dass sich die Männer der Burg näherten. Das junge Fräulein war 
eben dabei, eine Holzlieferung in Empfang zu nehmen und zu 
kontrollieren, mittels derer Ställe und Schuppen nach dem Winter 
ausgebessert werden sollten. Nun kam sie direkt aus dem Torhaus 
der Burg in die Räume ihres Vaters. Sie war verschwitzt, und an 
ihrem Umhang hafteten Sägespäne.

»Kind, ich habe Kunde, dass die Abordnung von Lauenstein im 
Anritt ist. Es heißt, sie führten zwei Knaben mit sich als Knappen! 
Nicht in hochherrschaftlichem Gepränge, aber es ist doch gut 
möglich, dass sich Herr Dietrich hier im Schutz seiner Ritter, 
demütig als einfacher Knappe gekleidet, ein Bild von seiner 
Braut zu machen gedenkt! Davon reden zumindest Rüdiger und 
Wolfgang ... und was denen einfällt, wird wohl auch anderen Jun-
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gen in den Kopf kommen.« Peregrin musterte Gerlin. »Herrgott, 
Mädchen, und du läufst hier herum wie eine Bauernmagd!«, ta-
delte er sie. »Nun, es ist noch nicht zu spät. Sieh zu, dass man dir 
ein Bad bereitet – vielleicht schaffst du es ja, dich halbwegs höfisch 
herzurichten, bis die Herren einreiten. Dann kannst du sie im 
Burghof willkommen heißen.«

Gerlin unterdrückte eine scharfe Erwiderung. Sie liebte die Be-
aufsichtigung der Arbeiter, die die Ausbesserungen vornehmen 
sollten, nicht, aber sie konnte sie niemand anderem anvertrauen. 
Der Kaplan empfand es als unter seiner Würde als Gottesmann, 
Bretter und Pfähle auf korrekte Länge und Breite zu kontrollie-
ren – er fiel also aus. Ansonsten konnten außer Gerlin nur Pereg-
rin, Rüdiger und Wolfgang genügend gut schreiben und rechnen, 
um kein heilloses Durcheinander in den Rechnungsbüchern anzu-
stellen. Rüdiger wäre der beste Ersatz für seine Schwester gewesen, 
aber sie ahnte, dass er sich weigerte, solch »unritterliche« Aufgaben 
zu übernehmen.

Im Stillen verfluchte Gerlin wieder mal Leon von Gingst, der 
ihn in diesen Ansichten unterstützte. Dabei war Rüdiger kein Le-
ben als Held bestimmt, sondern als Erbe eines Lehens, und wenn 
er dies erfolgreich bearbeiten wollte, sollte er mindestens so gut 
wirtschaften lernen, wie das Schwert zu führen. Gerlin hoffte, dass 
man ihm dies am Hof zu Lauenstein klarmachen würde – zumin-
dest Dietrich war laut Herrn Salomon gebildet und belesen.

Dieses Mal würde sie sich allerdings Wolfgang packen müssen, 
der sich bestimmt freute, wenn man ihm die Aufgaben eines Er-
wachsenen übertrug. Leider war er bislang alles andere als perfekt 
im Abmessen und Notieren von Zahlen ...

Als Gerlin endlich alles geregelt hatte, war es entschieden zu spät 
für ein Bad in den Frauengemächern. Schließlich musste das Was-
ser dafür in ihre Kemenate hinaufgeschleppt werden, und das kos-
tete Zeit – und die Arbeitskraft von Knechten, die man beim Holz-
abladen benötigte. Gerlin überlegte kurz, ob es ohne Bad ging, ent-
schied aber dann, dass sie eine Erfrischung brauchte. Sie lief rasch 
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durch den Burghof, den Küchengarten und hinab in Richtung 
Fluss. Die Ritter und ihre Pferde badeten dort täglich, die Mägde 
und Bauernmädchen im Schutz eines Weidendickichts nach der 
Tagesarbeit. Peregrin achtete strikt darauf, dass sie dabei nicht ge-
stört wurden. Bei Beschwerden gegen ihnen auflauernde Männer 
verhängte er harte Strafen.

Gerlin selbst erfrischte sich meist am späten Nachmittag kurz im 
Wasser. Dann waren die Ritter fort, aber die Mädchen noch nicht 
da, das Bad ersparte ihr aufwändigere, wenn auch ihrem Stand ange-
messenere Reinigungsprozeduren. Auch an diesem Tag war Gerlin 
allein an der Badestelle, aber als sie sich eben wieder ankleidete, hörte 
sie Stimmen auf der anderen Seite des Weidendickichts. Es mündete 
dort in ein Wäldchen, abgewandt von der Burg.

»Du bist ein Knappe, mein junger Freund, und als solcher ob-
liegt dir die Reinigung der Rüstungen!«, erklärte eine scharfe, be-
fehlsgewohnte Tenorstimme. »Wenn du zum Ritter geschlagen 
bist, kannst du auftrumpfen, aber jetzt nimmst du dir ein Tuch 
und polierst diesen Harnisch!«

Gerlin spähte durch das Dickicht und entdeckte eine Gesell-
schaft von sechs Reitern mit schönen, gepflegten Pferden. Die 
Männer entledigten sich eben ihrer Reisekleidung – sie waren nur 
in ihren Kettenhemden geritten – und planten wohl, zunächst zu 
baden und danach ihre mitgeführten Rüstungen anzulegen. Gerlin 
hätte das mit Besorgnis gesehen, hätte ihr Vater eine Fehde gehabt, 
aber feindliche Ritter pflegten sich nicht vor dem Angriff im Burg-
graben des Gegners zu reinigen. Sie war sicher, die Eskorte der 
Lauensteiner vor sich zu haben, die mit großem Gepränge und 
frisch polierten Rüstungen auf der Burg der Braut ihres Herrn ein-
reiten wollten.

Gerlin war gerührt – solchen Aufwand kannte sie eher aus Rit-
terromanen denn aus der Wirklichkeit. Rüstungen waren schwer, 
der Ritt darin unbequem. Nur um eine Braut zu ehren, tat man 
sich das selten an – höchstens, wenn der Bräutigam unter den Rit-
tern oder Knappen war!
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